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Gemeinsam für mehr
Lebensqualität bis zum Lebensende
DIELSDORF Das Palliative-Care-Netzwerk Zürcher Unterland
lud am Mittwochabend ins Gesundheitszentrum Dielsdorf
zur Podiumsdiskussion. Die Zusammenarbeit aller Beteiligten
zumWohle der Patienten und Angehörigen steht im Fokus
des Vereins.

Ist ein Mensch lebensbedrohlich
erkrankt, ist das Heilen zu einem
gewissen Zeitpunkt nicht mehr
das primäre Ziel. Es ist die Le-
bensqualität der Patienten und
Angehörigen, welche Palliative
Care verbessern soll. Diese um-
fasst medizinische und pflegeri-
scheBehandlung ebensowie psy-
chologische, sozialeund spirituel-
le Unterstützung. «Das kann nur
im Team geleistet werden», er-
klärte Mark Häfner, Facharzt für
Onkologie und InnereMedizin in
Bülach, die Idee des Palliative-
Care-Netzwerks Zürcher Unter-
land.Er ist Präsident desVereins,
welcher sich für die Förderung
der Zusammenarbeit der eigen-
ständig imBereich tätigenPerso-
nen und Institutionen einsetzt.

Von Ärzten bis zur Kirche
«Das Ziel ist eine lückenlose Be-
handlungs- und Betreuungskette
zur Palliative-Versorgung in der
Region.» Die Bandbreite der be-
reits zahlreichen Mitglieder
reicht von Pflegeinstitutionen,
Ärzten, Spitälern und Spitex bis
zur Kirche. Mit Veranstaltungen
wiedieser erstenPodiumsdiskus-
sion soll dasAngebot zumNutzen
aller Betroffenen bekannt ge-
macht werden.
Rund 50 Personen folgten der

Einladung ins Gesundheitszent-
rumDielsdorf, Fachleute ausdem
medizinischenundPflegebereich
ebensowie interessierteEinwoh-

ner. Das Spital Bülach erhielt
2006 den Auftrag zur palliativen
Grundversorgung von der Zür-
cher Gesundheitsdirektion.
«Zwölf Tage beträgt der durch-
schnittlicheAufenthalt inderPal-
liativabteilung», berichteteMirko
Thiene,Oberarzt InnereMedizin.
«Zeit, die genutzt wird, um Ent-
scheidungen zu Behandlung,
TherapieundOrt zu treffen.»Der
WunschvielerPatienten, die letz-
te Phase zuHause zu verbringen,
sei durch Rundtischgespräche
mit allen Beteiligten, Massnah-
menpläne und Klärung der Zu-
ständigkeiten viel einfacher um-
zusetzen.

Frage der Lebenshaltung
Sterbebegleitung von Patienten
im eigenen Daheim gehört für
Ursula Spring zu den eindrück-
lichstenErfahrungenals langjäh-
rige Hausärztin in Bülach. Der
wichtige Kontakt und Austausch
mit Fachleuten hat sie motiviert,
sich im Vereinsvorstand zu enga-
gieren, um weitere Kollegen für
das Netzwerk zu gewinnen. Tho-
mas Häsli, Leitender Arzt im Ge-
sundheitszentrum Dielsdorf, be-
schrieb Palliative Care als Le-
benshaltung: «Den Kampf gegen
den Tod kann man nicht gewin-
nen, den für ein schönes Leben
schon.» Ungeachtet der Ein-
schränkungen aufgrund einer
fortgeschrittenenneurologischen
Krankheit sei dies Frau Zähner

gelungen, so begrüsste Häsli die-
se samtHundBrazil inderRunde.
Als Betroffene weiss sie um die
Vorteile des Netzwerkes, in ihrer
Wohnregion betreut zu werden
und im Notfall alle Leute zur
Hand zu haben.

Themen, die bewegten
DiedringendstenFragenausdem
Publikum galten dem Thema
«Wer zahlt was?». Akutspital,
Hausarzt und in gewissem Aus-
mass auch Spitex würden von
Krankenkasse, Kanton bezie-

hungsweiseGemeindeabgedeckt,
erläuterte Häsli: «Bei Pflegehei-
men ist es komplizierter.»Patien-
ten tragen einen Selbstbehalt an
denPflegekostenundmüssendie
Kosten fürHotellerieundBetreu-
ung, welche von Betrieb zu Be-
trieb variieren, selber tragen.
In der weiteren, angeregten

DiskussionkamenPunktewieder
Schutz vertraulicher Patienten-
daten, dieBedeutungderFreiwil-
ligenarbeit oderdieEinbeziehung
der Angehörigen in die ambulan-
te Pflege zur Sprache. Auch die

Frage nach einer zentralen Er-
reichbarkeit des Netzwerkes per
Telefon oder Homepage wurde
gestellt. «Der Verein ist eine
Plattform für Fachpersonen und
keineAnlaufstelle fürPatienten»,
betonte Häfner. Die Arbeit des
Netzwerkes jedoch käme allen
Betroffenenzugute, umsowichti-
ger sei es daher, für eine entspre-
chende Bekanntheit besorgt zu
sein.
WeitereVeranstaltungen inder

Region sind bereits in Planung.
Martina Kleinsorg

Die Teilnehmer der Podiumsdiskussion (von links): Thomas Häsli, Leitender Arzt Gesundheitszentrum Dielsdorf;
Mirko Thiene, Oberarzt Innere Medizin Spital Bülach; Frau Zähner mit Hund Brazil, Betroffene; Annemarie Rutsch-
mann, Pflegefachfrau HF, Spitex; Ursula Spring, langjährige Hausärztin in Bülach; Mark Häfner, Facharzt Onkolo-
gie/Innere Medizin, Bülach, Präsident des Vereins Palliative Care Zürcher Unterland. Martina Kleinsorg

Pilgern heisst Ballast abwerfen und losmarschieren
OtELFIngEn Gut 50 Gäste
wandern im Geiste auf dem
Jakobsweg mit, als Ernst J.
Jaberg und Christian Schlüer
das Büchlein «99 Pilger-
geschichten» vorstellen.

Mittwochabend. Nur eine kleine
Leinwand steht in derBibliothek.
Spärliches Licht. Nichts deutet
auf einen Abend hin, der packt,
unterhält, mitreisst, neue Ideen
vermittelt, nachdenklich macht
oder gar staunen lässt. Und dann
betritt Ernst J. Jaberg den Raum
imGewand eines Zimmermanns,
ein Nastuch hängt ihm aus der
Hosentasche, die Knöpfe an sei-
nemGilet glänzen. Auf demKopf
trägt der 60-Jährige einen zer-
knautschten Hut. Die Schultern
bedeckt ein Pöstlerumhang sei-
nes Grossvaters. Der Pilger ver-
beugt sich etwas verlegen und
schmunzelt geheimnisvoll. Er
sieht aus, als kommeerdirekt von
einer Reise und habe viel zu er-
zählen. In diesem Augenblick
spürt man: Diesen Abend wird
man wohl nie vergessen. Ernst J.
Jaberg hat im Sommer drei Mo-

nate lang den Jakobsweg von Is-
teinbeiBasel bisnachSantiagode
Compostela unter seine staubi-
gen Stiefel genommen. Auf 2500
Kilometern hat er mit scharfem
Sinnvor allemdiekleinenNeben-
sächlichkeiten der beschwerli-
chen Reise entdeckt. Und weil
Ernst J. Jaberg vor allemein guter
BeobachterundWanderer ist, hat
er seinen Onkel, den Hüttiker
ChristianSchlüer, ermuntert, ihn
auf seiner Reise immerwieder zu
besuchen, um das Erlebte auf
Papier zu bringen. Nun liegt das
literarischeKonzentrat derWan-
derreise auf einem Tischchen in
der Bibliothek undwird amEnde
desAbends seinerseits signiert in
die Bücherschränke der Region
wandern.

Berührend und skurril
Das Büchlein hat Prinzip. Rechts
ist dasBildundauf der linkenSei-
te immer die passende Kurzge-
schichte dazu. «Wahre Geschich-
ten, selbstverständlich», sagt der
Autor. Siehandeln voneinembei-
nahe verlorenen Wanderstock,
von Hunger und Durst, von Bla-

sen an den Füssen, von knochen-
brechendenNachtlagernundvon
niederwerfender Müdigkeit. Sie
erzählen von der gleissenden
Sonne der Halbwüste und steilen
Bergwegen der Pyrenäen. Sie be-
richten aber auch von Natur und

Freudeundvon intensivenBegeg-
nungen. «Ich habe eine junge
FrauausAustralien getroffen.Auf
einem Auge blind, auf dem ande-
ren fast blind, meisterte sie die
ungeheuerlicheHerausforderung
der Pilgerreise», erzählte der

Wanderer.Manchmal sinddieGe-
schichten skurril, so wie die von
der verwesten Maus, die Ernst J.
Jaberg aufgrund ihres Geruchs
einesMorgens in seinemFelltor-
nister entdeckt hat. «Sie muss
wohl irgendwann reingekrochen
sein», erzählt er. Da das Mäus-
chenbei seinerEntdeckungnicht
fotogen erschien, kaufte Jaberg
unterwegs stellvertretend eine
Stoffmaus und lichtete sie fürs
Buch ab. Und noch einmal begab
sich der Wanderer auf Einkaufs-
tour. Am 45. Tag seiner Pilgerrei-
se, nach 1000KilometernWande-
rung,war seineUnterhosedurch-
gewetzt und er musste sich eine
neue besorgen. Was er dabei er-
lebte und an welche Tücken der
Erwerb dieses Teils verknüpft
war, ist imBüchlein zu lesen.

Balast abwerfen
Wieso tut man sich das an? War-
um nimmt der moderne Mensch
diese Entbehrungen auf sich?
«Die Gründe sind unterschied-
lich», erklärt Jaberg. Die einen
lüftendenKopf aus,werfenBalast
ab und halten einen Moment im

Leben inne. «VieleMenschenpil-
gern während oder nach kriti-
schen Lebensphasen wie zum
Beispiel Scheidung,Burnoutoder
Todesfall. Es ist wie eine Ret-
tungszeit für die Seele», sagt er
und fügt hinzu, «es tut einfach
gut, Ballast abzuwerfen und zu
wandern. Am liebsten würde ich
jetzt mit euch ein Gläschen trin-
ken, den Tornister nehmen und
wieder loslaufen.»

Beatrix Bächtold

Autor Christian Schlüer (links) und Ernst J. Jaberg haben das gemeinsame
Büchlein vorgestellt und daraus Anekdoten zum Besten gegeben. beb

kUlTUrWEG EUroPAS

Der Jakobsweg ist ein Pilger-
weg durch Europa, der an das
Grab des Apostels Jakobus in
Galicien führt. 1987 erklärte
ihn der Europarat zum ersten
europäischen Kulturweg.

Das Büchlein «99 Pilgerge-
schichten» kann für 22 Franken
plus Porto und Verpackung bei
Christian Schlüer unter Telefon
044 845 14 92 oder unter
c.schlueer@bluewin.ch
bestellt werden. beb

Steuerfuss
bleibt gleich
REgEnSDORF Der Steuerfuss
der Politischen Gemeinde Re-
gensdorf soll bei 43 Prozent blei-
ben. Trotz rückläufiger Steuer-
erträge plant der Gemeinderat
keine Steuererhöhung 2015, wie
er in einer Mitteilung festhält.
Das Budget 2015 der Politischen
Gemeinde sieht einen Aufwand
von 79,6 Millionen Franken vor
und einenErtrag von 75,9Millio-
nen, das entspricht auf Aufwand-
und Ertragsseite rund 6 Millio-
nenFrankenmehr als imVorjahr.
Der Aufwandüberschuss von 3,6
Millionen entspricht etwa dem
desVorjahresund liegt imgesetz-
lich zulässigen Rahmen, wie der
Gemeinderat schreibt. Regens-
dorf rechtet damit, dass sich der
Steuerertrag2015 auf 43,5Millio-
nen reduziert. Eine Überprüfung
des Steuerfusses werde im Rah-
mendernächstenFinanzplanung
erfolgen. red

Gemeinde
rechnet mit
kleinem Plus
bOppELSEn Der Gemeinderat
vonBoppelsen rechnet imVoran-
schlag 2015 der Politischen Ge-
meindemitAusgabenvon3,6Mil-
lionenFrankenundErträgen von
2,4Millionen. Der Aufwandüber-
schuss von 1,17 Millionen Fran-
ken soll mit Steuereinnahmen
von 1,17 Millionen gedeckt wer-
den. Der Steuerfuss von 25 Pro-
zent soll unverändert bleiben,
schreibt derGemeinderat in einer
Mitteilung.DerVoranschlag sieht
einen Ertragsüberschuss von
2500 Franken vor. red
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